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form, bie aus bem Stiltag heraushebt unb ber gehobenen Stimmung
eines feierlichen Slnlaffes ben gemäßen Slusbrudt gibt."

Unb biefe ernften SBorte eines guten ©ibgenoffen roeifen untrüg»
lief) bal)in, an ber t)od)beutfd)en ^rebigtform unbeirrbar feftguljatten.

$>. 35.

üectwanötß lüörtec

©rammatik ift nid)t jebermanns Sad)e; £ef)rfä^e finb fo trocken

unb fallen einem nie ein, raenn man fie braucht. Slber eine kleine ^lau»
berei über bie oerroanbtfd)aftlid)en 33egiel)ungen einzelner SBörter gu=

einanber feffelt oielleidjt bod) biefen unb jenen, ber fonft keine befon»
bere Neigung gur Sprachbetrachtung hot- 3tu<h öie „trockene" ®ram=
matik hot ihre lebenbigen ipintergriinbe.

3d) möchte 3hnen bie SBörtdjen „jemanb" unb „niemanb" oorftellen,
bie urfprünglid) „ie=man" unb „nie=man" hieben, bas heifet „irgenbein
SDÎenfd), 3Jîann" unb „nicht ein SDlenfd), 35tann". Sas =b ift bann an
bas =n getreten roie bei „nirgenbs, oollenbs" u. a. unb hot keine be=

fonbere Sebeutung. „3emanb" unb „niemanb" hängen alfo mit „SJtann"
gufatnmen, bas im SBemfall ,,9Jtann(e)" unb im SBenfall „3Hann" helfet;

tropem bilbet man heute häufig ben SBemfall „jemanbem" unb ben

SBenfall „jemanben". £aut 2)uben ift heute beibes guläffig. S3enn je»

bod) eine Sprachgerooljnheit unausrottbar ftark geroorben ift, roirb fie

fdjliefjlid), roenn auch miberroillig, amtlich anerkannt. ©rftaunlid) ift nur,
roie balb man bie S3erroanbtfchaften groifchen ben eingelnen S3örtern

überfieht unb fie bann getrennt betrachtet unb oerfchieben befjanbelt.

SKanchmal ift bie 33erroanbtf<haft aber auch fct)on faft gar nicht

mehr gu erkennen. SBas hot g. S. ein „SBictjt" mit „nichts" gu tun?
SBie „niemanb" aus „nie=man" entftanb, fo rourbe aus „me=roid)t",
b. h- „nicht eine keine) Sache", „nichts" @s roar alfo gunädjft ein

Singroort mit ber Sebeutung bes heutigen „nichts", bas guerft ein S5es=

fall roar, aber feit bem 14. 3ai)rf)unbert als SBer» unb SBenfall ge=

braucht rourbe. Sas SBort „2Bid)t" bebeutet alfo urfprünglich „Sing,
Sache" unb lebt heute nod) in „33öferoid)t" unb „SDichtelmann". Sie
SDtenfdjen fdjeuten fid) einft, bie Sämonen bei Flamen gu nennen, unb

fehlen bafiir „S3id)t", fo roie heute nod) 5^raftausbrücke roie „heiliger
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form, die aus dem Alltag heraushebt und der gehobenen Stimmung
eines feierlichen Anlasses den gemäßen Ausdruck gibt."

Und diese ernsten Worte eines guten Eidgenossen weisen untrllg-
lich dahin, an der hochdeutschen Predigtform unbeirrbar festzuhalten.

H. B.

verwandte Wörter

Grammatik ist nicht jedermanns Sache; Lehrsätze sind so trocken

und fallen einem nie ein, wenn man sie braucht. Aber eine kleine Plau-
derei über die verwandtschaftlichen Beziehungen einzelner Wörter zu-
einander fesselt vielleicht doch diesen und jenen, der sonst keine beson-
dere Neigung zur Sprachbetrachtung hat. Auch die „trockene" Gram-
matik hat ihre lebendigen Hintergründe.

Ich möchte Ihnen die Wörtchen „jemand" und „niemand" vorstellen,
die ursprünglich „ie-man" und „nie-man" hießen, das heißt „irgendein
Mensch, Mann" und „nicht ein Mensch, Mann". Das -d ist dann an
das -n getreten wie bei „nirgends, vollends" u. a. und hat keine be-

sondere Bedeutung. „Jemand" und „niemand" hängen also mit „Mann"
zusammen, das im Wemfall „Mann(e)" und im Wenfall „Mann" heißt;
trotzdem bildet man heute häufig den Wemfall „jemandem" und den

Wenfall „jemanden". Laut Duden ist heute beides zulässig. Wenn je-
doch eine Sprachgewohnheit unausrottbar stark geworden ist, wird sie

schließlich, wenn auch widerwillig, amtlich anerkannt. Erstaunlich ist nur,
wie bald man die Verwandtschaften zwischen den einzelnen Wörtern
übersieht und sie dann getrennt betrachtet und verschieden behandelt.

Manchmal ist die Verwandtschaft aber auch schon fast gar nicht

mehr zu erkennen. Was hat z. B. ein „Wicht" mit „nichts" zu tun?
Wie „niemand" aus „nie-man" entstand, so wurde aus „nie-wicht",
d.h. „nicht eine ^ keine) Sache", „nichts" Es war also zunächst ein

Dingwort mit der Bedeutung des heutigen „nichts", das zuerst ein Wes-
fall war, aber seit dem 14. Jahrhundert als Wer- und Wenfall ge-

braucht wurde. Das Wort „Wicht" bedeutet also ursprünglich „Ding,
Sache" und lebt heute noch in „Bösewicht" und „Wichtelmann". Die
Menschen scheuten sich einst, die Dämonen bei Namen zu nennen, und
setzten dafür „Wicht", so wie heute noch Kraftausdrücke wie „heiliger
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Gimborn, heiliger Strofjfadi" gebräuchlich firtb, bie ebenfalls „2)ecfe=

namen" für bas "Jlllerfyeiligfte barftellen.
(Sine anbere nid)t fidjtbare $$erroanbtfd)aft ift bte groifdjen ,,£eid)e"

unb 3. 'S. bem (Eigenfctjaftsroort „fröfjlidj", bas aus „frofj" unb „lief)"
gufammengefekt ift. ,,£îd)(e)", i)eute „£eid)e", bebeutete „£eib, Körper"
im allgemeinen unb fjat nod) in „£eid)born" (Hühnerauge) feine alte

Sebeutung beibetjalten. Heute ift „£eid)e" nur nod) ber £eib eines

Soten, unb abgefd)raäd)t tritt es als 9?ad)filbe „tid)" auf. So bebeutet

,,fröf)lid)" alfo „einen frofjen Körper t)abenb", roie „männlidj": „einen
männlichen Körper tjabenb" ufro.

Safs „Sreunb" mit „lieben" unb „Seinb" mit „fjaffen" gufammen=
hängt, ift nicht erftaunüd); fprad)lid) fehen mir ba aber keine Srücke.
Siefe liegt im 2Borte felbft. „Sreunb" unb „Seinb" finb urfprünglid)
SJlittelroörter ber ©egenroart (gotifd) frijônbs unb fijanbs liebenb
unb haffenb). „£ieben" unb „hoffen" hängen alfo mit „Sreunb" unb
„Seinb" roegen ber ©efinnung bes anberen gufammen unb nicht

roegen ber eigenen (Einteilung gu ihm.
Sas Umgekehrte ift bei „®aft" ber Still. Siefes S3ort benennt

ben anberen nom eigenen Stanbpunkt aus. „(Saft" bebeutet urfprüng=
lid) „Srembling, ungebetener, gufälliger ©aft oon frembher" unb hängt
mit lateinifcf) „hostis" Seinb, Srembling gufammen. Sbroohl alfo
„hostis", ber Seinb, mit unferem „©aft" oerroanbt ift, rairb in ben

germanifdjen Spradjen ber Srembe nicht als Seinb angefefjen, fonbern
als einer, bem befonbere Stechte, bie ©aftrechte, eingeräumt roerben.

So. geigt uns bie nähere Betrachtung ber Sprache nicht nur bie

Segit'hung ber eingelnen S3örter gueinanber, fonbern fie beckt auch bie

©efinnung unb 2lnfchauungsmeife ber fie oerroenbenben Sîtenfd)en auf.
S. ft.

^cemôœoctec bitten um Bücgccccdjt

S3er fid) im Seutfdjen bes ©ebraudjs ber Srembroörter enthalten

mill, kann es auf gmeierlei S3eife tun. (Entroeber erfetjt er bas Sremb*
mort burch ben ihm entfpredjenben beutfdjen 3lusbruck, ober er formt
ben gangen Sah anbers. Sas erfte ift oerhältnismäffig leicht, obrooljl
fid) bas frembe unb bas beutfdje S3ort in ihrer fadjlidjen Bebeutung
unb ihrem ©efüljlsroert feiten gang genau bedien. Sah es für gemiffe
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Bimbam, heiliger Strohsack" gebräuchlich sind, die ebenfalls „Deck-
namen" für das Allerheiligste darstellen.

Eine andere nicht sichtbare Verwandtschaft ist die zwischen „Leiche"
und z. B. dem Eigenschaftswort „fröhlich", das aus „froh" und „lich"
zusammengesetzt ist. „Lich(e)", heute „Leiche", bedeutete „Leib, Körper"
im allgemeinen und hat noch in „Leichdorn" (Hühnerauge) seine alte

Bedeutung beibehalten. Heute ist „Leiche" nur noch der Leib eines

Toten, und abgeschwächt tritt es als Nachsilbe „lich" auf. So bedeutet

„fröhlich" also „einen frohen Körper habend", wie „männlich": „einen
männlichen Körper habend" usw.

Daß „Freund" mit „lieben" und „Feind" mit „hassen" zusammen-
hängt, ist nicht erstaunlich? sprachlich sehen wir da aber keine Brücke.
Diese liegt im Worte selbst. „Freund" und „Feind" sind ursprünglich
Mittelwörter der Gegenwart (gotisch srijünds und fijands ^ liebend
und hassend). „Lieben" und „hassen" hängen also mit „Freund" und

„Feind" wegen der Gesinnung des anderen zusammen und nicht

wegen der eigenen Einstellung zu ihm.
Das Umgekehrte ist bei „Gast" der Fall. Dieses Wort benennt

den anderen vom eigenen Standpunkt aus. „Gast" bedeutet ursprüng-
lich „Fremdling, ungebetener, zufälliger Gast von fremdher" und hängt
mit lateinisch „kostis" ^ Feind, Fremdling zusammen. Obwohl also

„dc>stl8°, der Feind, mit unserem „Gast" verwandt ist, wird in den

germanischen Sprachen der Fremde nicht als Feind angesehen, sondern
als einer, dem besondere Rechte, die Gastrechte, eingeräumt werden.

So zeigt uns die nähere Betrachtung der Sprache nicht nur die

Beziehung der einzelnen Wörter zueinander, sondern sie deckt auch die

Gesinnung und Anschauungsweise der sie verwendenden Menschen aus.

S. K.

Fremdwörter bitten um Bürgerrecht

Wer sich im Deutschen des Gebrauchs der Fremdwörter enthalten

will, kann es aus zweierlei Weise tun. Entweder ersetzt er das Fremd-
wort durch den ihm entsprechenden deutschen Ausdruck, oder er formt
den ganzen Satz anders. Das erste ist verhältnismäßig leicht, obwohl
sich das fremde und das deutsche Wort in ihrer sachlichen Bedeutung
und ihrem Gefühlswert selten ganz genau decken. Daß es für gewisse
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